Stiftung Kloster Dalheim
LWL-Landesmuseum für Klosterkultur

EXPONAT-AUSWAHL


Die Klöster Westfalens nach dem Dreißigjährigen Krieg

Modell Kloster Dalheim

Dalheim, 2007
Eigenbestand Kloster Dalheim
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Trotz der Veränderungen und Verluste in den vergangenen beiden Jahrhunderten ist der heutige bauliche Zustand der Dalheimer Klosteranlage noch stark von ihrer letzten Blütephase in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts geprägt. Zum Beginn des Ausstellungsrundgangs stellt dieses Modell das barocke Dalheim in seiner ganzen Pracht vor. Das Modell steht im Ausstellungskonzept auch exemplarisch für den komplexen architektonischen ‚Organismus’ eines Klosters in Mittelalter und Früher Neuzeit. 

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. I-01)

Chronos-Skulptur 

aus dem ehem. Augustiner-Chorherrenstift Ewig

1735 
Pappel, Eibe – H. 219 cm, B. 168 cm, T. 46 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur 

(Dauerleihgabe des Museum für Kunst und Kulturgeschichte Dortmund)
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Die lebensgroße Holzfigur aus dem Jahr 1735 zeigt die Gestalt des Chronos. Er trägt ein Stundenglas auf dem Haupt und hält in seinen Armen Eros in Gestalt eines gleichfalls geflügelten Putto, dem er das Gefieder beschneidet. Es handelt sich um eine allegorische Darstellung aus der antiken Mythologie – Kronos, einer der Titanen und Vater des Zeus, der seine Kinder verschlingt – jedoch abgewandelt zur Personifikation der Zeit (griech.: chronos) und so auch verwendet von der Ikonographie des Barock als wesentliches Element für Lebensgefühl und Mentalität dieser Epoche. Auf den flüchtigen Charakter der unablässig verstreichenden Zeit verweisen die genannten Attribute, während Pflugschar, Sichel und Ährenbündel die Aussaat und Ernte und damit das Werden und Vergehen der Vegetation im Jahresablauf versinnbildlichen sollen. Besonders auffallend wirkt die Ambivalenz von positiven und negativen Bildmotiven. Einerseits wird an Sterben, Tod und die Vergänglichkeit alles Irdischen erinnert. Andererseits verkörpert Eros als Prinzip des Schaffens und Erzeugens von Schönheit und guten Taten die Lebensfreude. Ein resignativer Zug mag in den von Chronos gestutzten Flügeln des Putto liegen – wohl eine Anspielung auf das Alter und die rasch ablaufende menschliche Lebensspanne, wodurch manche optimistischen Zukunftspläne nicht mehr zur Reife gelangen können.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. I-02)

Dalheim zur Zeit des Priors Bartholdus Schonlau

Vedute von Kloster Dalheim 

unbekannter Künstler
nach 1737 

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur
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Das Gemälde zeigt das Kloster nach den umfassenden planmäßigen Umgestaltungen im Barock. Die Beischrift links unten widmet das Bild dem verstorbenen Prior Bartholdus Schonlau und erinnert an seine erfolgreiche Regentschaft: „Hanc Domum ab a[nn]o 1708 usq[ue] ad a[nn]um 1730 renovavit 23 aedificiis omavit R[everendissi]mus et Ampl[issi]mus D[omi]nus Bartholdus Schonlau, factae domus / in 23 [annos?] Praelat[us] qui memorato a[nn]o 30 vigesimum 3tium aedificium 16 Julii cum pientissima morte finivit.“ – „Dieses Haus Dalheim hat vom Jahre 1708 bis zum Jahre 1730 erneuert und mit 23 Gebäuden verschönert der verehrungswürdige und hoch angesehene Herr Barthold Schonlau, 23 Jahre lang des genannten Hauses Prälat, der, als er sein 23. Gebäude in dem erwähnten Jahr (17)30 vollendet hatte, am 16. Juli eines seligen Todes gestorben ist.“

Im Verlauf der bauhistorischen Untersuchungen und Ausgrabungen im Garten bestätigte sich der Eindruck, dass es den zeitgenössischen Zustand der Anlage nicht nur sehr detailliert, sondern auch mit außergewöhnlicher Realitätstreue wiedergibt.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. II-01)
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	Messkelch aus Kloster Dalheim, 1729

Franz Thaddäus Lang, Augsburg

Silber, vergoldet, Maleremails, Edelsteine – Kelch: H. 27,5 cm, Dm. (Fuß) 18,5 cm, Dm. (Kuppa) 10,7 cm. Paderborn, Erzbischöfliches Diözesanmuseum und Domschatzkammer.

Fuß und Kuppakorb des Dalheimer Messkelchs zieren jeweils drei aufgesetzte ovale Maleremails, umgeben von einem Silberkranz und geschliffenen Steinen, im Wechsel mit Engelsfiguren, die die Leidenswerkzeuge Christi tragen. Die Emails zeigen Szenen aus dem Marienleben. Gleich mehrfach sind das Wappen des Klosters Dalheim und die Initialen des Priors Barthold Schonlau (1708–1730) eingraviert. Für Kloster Dalheim hat Prior Schonlau eine besondere Bedeutung. Er ist für die umfangreichen Um- und Neubauten verantwortlich, die heute noch das Bild des Klosters prägen. Wahrscheinlich gelangten Kelch und zugehörige Patene durch die Säkularisation 1803 in die Paderborner Marktkirche, seit 1976 befinden sie sich im Erzbischöflichen Diözesanmuseum Paderborn.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. II-02)
	Messkelch aus Kloster Willebadessen, 1676

Zinn – H. 15,6 cm, Dm. (Fuß) 9,6 cm, Dm. (Kuppa) 9,3 cm. Paderborn, Erzbischöfliches Diözesanmuseum und Domschatzkammer.

Der Kelch als wichtigstes Behältnis unter den vasa sacra, denjenigen Gefäßen, die mit dem Allerheiligsten in Berührung kommen, war in der Regel aus Gold und Silber gefertigt. In besonderen Notzeiten dagegen wurde auch Messing, Kupfer und Zinn verwendet. So erlaubt die Synode von Münster 1655 und von Paderborn 1688 bei äußerster Armut der Kirchengemeinde auch Zinnkelche verwenden zu dürfen, bestimmt aber, das Zinngerät bei einer Besserung der Verhältnisse schnellstmöglich zu ersetzen. So entstanden auch ganz einfach gestaltete Kelche wie der vorliegende, der aus Willebadessen stammt.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. I-03)


Versehkreuz aus Kloster Dalheim

datiert 1730

Silber, teilweise vergoldet – H. 14,5 cm, B. 9,8 cm, T. 2,3 cm

Paderborn, Erzbischöfliches Diözesanmuseum und Domschatzkammer.
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Das Versehgerät ist in Form eines lateinischen Kreuzes gehalten, dessen Kreuzarme sich an den Enden verbreitern. Mittels eines Scharniers ist der Deckel am oberen Kreuzarm befestigt und lässt sich nach oben aufklappen. 

Das Versehgerät enthält drei kleine Gefäße: In der Kreuzmitte hat das größere der beiden zylindrischen Deckelnäpfchen seinen Platz, im langen Kreuzarm ist das kleinere Näpfchen eingepasst, gefolgt von dem kleinen, innen vergoldeten Becher mit niederem Standring. Beide Näpfchen sind mitsamt Deckel innen ebenfalls vergoldet. 

Am linken Kreuzarm sind das Wappen des Klosters Dalheim, ein T-Stab und zwei sich kreuzende Schlüssel sowie die Initialen „B·S·P·D“ des Priors Bartholdus Schonlau (1708–1730) und die Jahreszahl 1730 eingraviert. 

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. II-03)

Zur Lebenswelt westfälischer Klöster im Barockzeitalter


Porträt des Abtes Gregor Waltmann (1698-1739) von Liesborn (Reproduktion)

Anonymer Künstler, um 1735

Öl auf Leinwand, H. 138 cm, B. 83 cm

Wadersloh-Liesborn, Museum Abtei Liesborn
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Liesborn wurde im 9. Jahrhundert als Kanonissenstift gegründet und 1130 in ein Benediktinerkloster umgewandelt. Seit dem frühen 16. Jahrhundert und besonders im Dreißigjährigen Krieg geriet die stark verschuldete Abtei in eine existenzgefährdende finanzielle Notlage, die sich nach dem Friedensschluss 1648 nur allmählich besserte. Zu einem dauerhaften Aufschwung kam es erst während der einundvierzigjährigen Amtszeit des Abtes Gregor Waltmann (1698-1739) (s. Dethlefs in diesem Band). Er stellte die monastische Disziplin wieder her, verhalf seinem Kloster zu einer gesicherten wirtschaftlichen Basis und entfaltete eine umfangreiche Bautätigkeit. Namentlich ließ er eine neue repräsentative Prälatur entwerfen. Das Modell dieses 1725-35 errichteten Gebäudes im Nordwesten der Kirche erscheint ausschnitthaft im Hintergrund eines Brustbild des Abtes Waltmann. Abt Gregor wird im schwarzen Habit seines Ordens stehend vor einem Tischchen dargestellt, wobei seine Rechte ein darauf gestütztes Buch aufgeschlagen hält. Es handelt sich um das Alte Testament, und der lateinische Text der Doppelseite lässt sich identifizieren Zitat aus dem Ecclesiasticus (Buch Sirach) Kap. 4,1-3 über die Mildtätigkeit: „Fili, eleemosynam pauperis ne defraudes, Et oculos tuos ne transvertas a paupere. Animam esurientem ne despexeris, Et non exasperes pauperem in inopia sua. Cor inopis ne afflixeris, Et non protrahas datum angustianti.» (Mein Sohn, entzieh dem Armen nicht den Lebensunterhalt/ und lass die Augen des Betrübten nicht vergebens warten. Enttäusche den Hungrigen nicht/ Und das Herz des Unglücklichen errege nicht. Verweigere die Gabe dem Bedürftigen nicht/ Und missachte nicht die Bitten des Geringen)

Weitere Folianten birgt ein Regal im Hintergrund, auf dessen Bord auch das Abteimodell steht. Davor ist eine für barocke Repräsentationsporträts typische Draperie so zur Seite gerafft, dass sie eine wirkungsvolle Folie für die Figur des Konventvorstehers bildet. Als Abzeichen seiner Würde hält er den prächtigen Abtsstab in der linken Armbeuge, während die linke Hand mit einem Ring am kleinen Finger gleichzeitig demonstrativ das edelsteinbesetzte Brustkreuz emporhebt: diese Insignie hatte der Abt bald nach seiner Wahl selbst anfertigen lassen. Dagegen wird seine reich bestickte Mitra, auf dem Tisch abgelegt, von einem davor stehenden Altarkreuz teilweise verdeckt. Ferner bemerkt man auf der Tischdecke ein Tintenfass mit Feder und eine Taschenuhr. 

Alle Attribute zusammengenommen verweisen auf das Selbstverständnis des Dargestellten als prachtliebender Kirchenfürst, Bauherr und Mehrer des Klosterschatzes, doch ebenso großzügiger Unterstützer der Armen. Voraussetzungen hierfür sind gute Verwaltung und Wirtschaftsführung sowie die pünktlich eingehaltenen Vorschriften der Ordensregel zum klösterlichen Tagesablauf.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. III-01)

Porträt der Herforder „Äbtissin Johanna Charlotte von Anhalt-Dessau mit Mohr“

wahrscheinlich Anna Rosina Lisiewska (1713/1716–1783) 

1. Hälfte 18. Jahrhundert (nach 1729)
Öl auf Leinwand – H. 153,8 cm, B. 119 cm

Herford, Stadtarchiv.
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Im Jahr 789 richtete der sächsische Edle Waltger in Herford das erste Frauenkloster in Sachsen ein, das im 11. Jahrhundert zu einem freiweltlichen adeligen Damenstift wurde. Als Fürstäbtissinnen mit eigenem Herrschaftsbereich nahmen die Vorsteherinnen des Reichsstiftes Herford in der Barockzeit eine herausragende Stellung im Reich ein.

Johanna Charlotte von Anhalt-Dessau war von 1729–1750 Äbtissin des Herforder Damenstiftes. 1682 wurde sie als anhaltische Prinzessin geboren und heiratete später den Markgrafen Philipp Wilhelm von Brandenburg (1669–1711), der jedoch bald verstarb. König Friedrich Wilhelm I. von Preußen (1713–1740) versuchte die erst 29-jährige Witwe im Reichsstift Herford unterzubringen. Die Verhandlungen über die Aufnahme Johanna Charlottes waren jedoch außergewöhnlich schwierig. Ein einfacher Eintritt in das Stift kam für die Prinzessin nicht in Frage, deshalb verhandelte das Haus Preußen so lange, bis Johanna Charlotte einstimmig zur Äbtissin gewählt wurde: Erst 1729 konnte sie in ihr Amt eingeführt werden. Vermutlich versuchte die neue Fürstäbtissin ihre Vorgeschichte vergessen zu machen, indem sie hohe Summen für die Repräsentation des Stiftes ausgab. Ihr ausgeprägtes Standesbewusstsein zeigt die Äbtissin nicht nur in prunkvoller Selbstdarstellung. 

Die adelige Exklusivität des Damenstiftes manifestiert sich u.a. durch den neben ihr abgebildete jungen Mohr in Husarenkleidung, dem die Äbtissin einen Arm um die Schulter legt, verdeutlicht einen der zeitgemäßen adeligen Hofhaltung entsprechenden Lebensstil. In wenig zeremonieller Haltung stützt Johanna Charlotte das Kinn auf ihre rechte Hand. Fürstenhut und Äbtissinnenstab sind als Abzeichen ihrer geistlichen und weltlichen Würde am Rand des Gemäldes nur angedeutet.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. III-07)

Professurkunden aus dem Kloster Dalheim

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur
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Zu überraschenden Ergebnissen führte die Reinigung einiger kleiner Nebenräume der ehem. Dalheimer Konventkirche: Im Zwickel zwischen den Strebepfeilern der Apsis und der Giebelwand des anschließenden Ostflügels der Klausur fand sich in einer schwer zugänglichen Kammer unter einer dünnen Schuttschicht eine größere Zahl gut erhaltener Pergamenturkunden. Inzwischen steht fest, dass es sich in allen Fällen um alte Professurkunden handelt. Zwar sind über 400 Besitzurkunden und andere Quellen zum Kloster Dalheim im Original oder in Abschriften erhalten. Bisher waren aber kaum Dokumente bekannt, die Zeugnis von den Menschen ablegten, die sich entschlossen, dem Konvent beizutreten und abgeschieden von der Welt als Chorherren ein Leben von besonderer religiöser Intensität zu führen. Das älteste Pergament bezeugt die Profess des Volmarus Decker, der wohl um 1480 ins Kloster Dalheim eintrat. Zu den jüngeren Urkunden gehört das Pergament, auf dem der vorletzte Prior Benedikt Holtgreve im November 1753 die Profess eines Chorherrn bestätigte.

Die Professurkunden können in ihrer äußeren Form recht unterschiedlich sein, inhaltlich aber sind alle Dokumente – bis auf die Namensnennung – über die Jahrhunderte hinweg völlig gleich geblieben. Ihr Text war eine festgelegte Formulierung mit der sich der Eintrittswillige endgültig und verbindlich verpflichtete, die drei Ordensgelübde einzuhalten: Enthaltsam zu leben, auf jedes Privateigentum zu verzichten und die Anordnungen des Klostervorstehers sowie die Ordenssatzungen gehorsam zu befolgen.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. III-08)

Klösterliche Musikpflege der Barockzeit und die Dalheimer Orgel

Inschriftkartusche des Dalheimer Orgelprospekts

18. Jahrhundert, Holz, gefasst, teilweise vergoldet – H.65 cm, B. 90cm, T.15-20 cm

Borgentreich, Kath. Kirchengemeinde St. Johannes Baptist
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Barockkartusche mit querovalem Schriftspiegel, der von symmetrisch angelegtem, vegetabilem Rankenwerk eingefasst wird. Die Inschrift trägt Worte des 150. Psalms, ein im Zusammenhang mit Orgeln beliebtes Motiv: „LAVDATE/EVM IN SONO TVBAE/IN PSALTERIO ET/CITHARA PS 150.“ „Lobt ihn [den Herrn] mit Trompeten-, 

Psalter- und Harfenklang.“

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. V-01)

Prospektpfeife aus der Dalheimer Orgel

17./18. Jahrhundert, Bleilegierung, teilweise bemalt – H. (max.) 215,5cm

Borgentreich, Kath. Kirchengemeinde St. Johannes Baptist
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An den Prospektpfeifen der Dalheimer Orgel ist die lange und wechselvolle Geschichte des Instruments ablesbar. Als Material wurde eine hochprozentige Bleilegierung verwendet (ca. 4% Zinn u. 96% Blei). Die Metallplatten sind auf einem Sandbett gegossen, anschließend wurden sie gehämmert und teilweise mit einer Ziehklinge abgezogen. Ursprünglich waren diese Pfeifen an der Schauseite der Orgel mit einer Zinnfolie belegt, um dem Prospekt ein festliches Aussehen zu verleihen. Teilweise sind die Labien der Pfeifen mit Fratzen bemalt. Anhand von Vergoldungsresten ist erkennbar, dass manche Labien in einer früheren Baustufe als Spitzlabien ausgebildet waren. Mit Ausnahme ihres Fußes hat die kleinste der ausgestellten Pfeifen mit der charakteristischen Fratze die Jahrhunderte nahezu ohne Veränderungen überstanden. Sie entstammt ursprünglich dem Rückpositiv der Orgel und damit aus der Phase ihrer Barockisierung Anfang des 18. Jahrhunderts.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. V-02)

Zur barocken Ausstattung westfälischer Klosterkirchen und Ordensbibliotheken


Engel mit Posaune

Werkstatt Papen, Giershagen, um 1700. Holz, gefasst, H. 150cm, B. 110cm, T. 110cm

Marsberg, Museum der Stadt (Dauerleihgabe der Kath. Kirchengemeinde St. Vitus in Erlinghausen)
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Der Engel steht in leichter Schrittstellung, den linken Arm angewinkelt in die Hüfte gestemmt, und hebt eine lange, gebogene Posaune mit seiner Rechten an die Lippen. Die beiden Flügel sind weit ausgebreitet und der Rock schwingt nach hinten aus, als wäre der Engel soeben eingetroffen, um eine Botschaft zu verkünden. Ein roter Umhang schlingt sich locker um seinen linken Oberarm und flattert hinter der rechten Schulter scheinbar im Flugwind leicht nach. Der Engel ist mit einer weißen knielangen Tunika bekleidet. Darüber trägt er ein mit goldenen Akanthusranken reich verziertes Oberteil, das einem enganliegenden antiken Muskelpanzer nachempfunden ist. Auf der rechten Schulter befestigt eine blumenförmige Brosche den Umhang am Gewand. Den unteren Abschluss des ornamentierten Oberteils bildet abermals eine Zierborte in der Form eines Gliedergürtels, an der mittig eine aus drei breiten Akanthusblättern gebildete Schmuckform hängt. Die formale Rezeption antiker Rüstungsteile setzt sich noch deutlicher im Bereich der Fußbekleidung fort. Der bis zur Wade reichende, strumpfartige Schuh lässt die Zehen frei. Er ist der römischen „Caliga“ nachempfunden. Die Rückenpartie des Engels ist stark ausgehöhlt und nur grob geglättet, wobei die beiden Flügel extra gefertigt und mittels Holzdübel nachträglich angefügt wurden. Der Figurentypus der Skulptur weist auf die Werkstatt Papen hin, obgleich das Motiv der Engelfigur in Rüstung selten unter deren Arbeiten anzutreffen ist. 

Der ursprüngliche Aufstellungsort des Marsberger Posaunenengels ist nicht bekannt, aber die Figur selber lässt einige Schlüsse zu. Engelsfiguren mit Posaune deuten insnesondere thematisch auf den figürlichen Schmuck einer Orgel hin, wie er vielfach nachweisbar ist, beispielsweise am Orgelprospekt der Kath. Pfarrkirche in Pömbsen / Lkr. Höxter (um 1700) oder in Neuenheerse (1713) und nicht zuletzt an der Dalheimer Orgel. Von deren ursprünglich drei Engelfiguren sind nur noch zwei erhalten. In der Größe sind sie dem Marsberger Engel vergleichbar. Leider gingen die Posaunen 1803 bei dem Transfer der Orgel nach Borgentreich verloren.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. VI-02)

Lateinisch-deutsche Bibel aus der Bibliothek von Kloster Dalheim

1726 
Holz, Kalbsleder – H. 37,3 cm, B. 25,5 cm, T. 13 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur
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Der gesamte historische Bibliotheksbestand des Augustiner-Chorherrenstiftes Dalheim wurde nach der Säkularisation 1803 zerstreut und ist bis auf wenige Exemplare verschollen, die in verschiedene öffentliche Sammlungen gelangten. Die zweisprachige Bibel von 1726 wurde dem Landesmuseum für Klosterkultur im Jahre 2004 aus Privatbesitz überlassen und stellt das erste Originalobjekt des alten Dalheimer Inventars dar, das wieder an seinen ursprünglichen Bestimmungsort zurückgekehrt ist. 

Ein handschriftlicher Eintrag am oberen Rand des Titelblattes bildet den Besitzvermerk: „Canonia SS Petri et Antonii in Daelheim comparabat 1731“.
(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. VI-07)

Liturgisches Gerät und Paramente


Antependium mit Fürleger aus grünem Seidengewebe mit floraler Stickerei 

Werkstatt der Benediktinerinnen im Kloster Rumbeck bei Arnsberg, datiert 1728

Grundstoff: Grüner Seidendamast; Muster: Metall und farbige Seidenstickerei; Metallfäden (silbervergoldeter Lahn): Anlegearbeit, verzwirntes Seidengarn; Flachstich, schattiert und ineinandergreifend, Spannstich, Stielstich; Pailletten, farbige Seidenfransen – H. 82,5 cm, B. 231 cm, Seidenfransen L. 4,5 cm, Arnsberg-Rumbeck, Kath. Kirchengemeinde St. Nikolaus

[image: image5.jpg]
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Das zu einem Ornat gehörige Antependium ist aus grünem Seidendamast mit floraler Musterung gefertigt. Die reiche farbige Seiden- und Silberstickerei ist unmittelbar auf das Trägergewebe gestickt. Goldene und silberne Metallborten untergliedern die Fläche. Das Zentrum der spiegelsymmetrisch angelegten Stickerei nimmt die Darstellung des Lamm Gottes mit dem gestickten Titulus „Ecce agnus Dei“ in silbernem Queroval ein. Es ist von silbernen, gespiegelten Palmettblütenzweigen gefasst, die sich – mit Pailletten besetzt – zu den Seiten hin in Variation wiederholen und die Fläche der zartlinigen Blütenstickerei in der Vertikalen untergliedern. Blütensträuße in seidener Buntstickerei sind von silbernen Schleifenbändern durchzogen und so durch eine feine ornamentale Lineatur verbunden. Am unteren Rand findet sich mittig gesetzt das silbern gestickte Datum „Anno 1728“. Als Schmuckband der oberen Kante des Antependiums ist ein separat aufgesetzter Fürleger gearbeitet, der ein silbernes Blattvolutenband zeigt.

Ein Charakteristikum klösterlicher Paramentenstickerei liegt in der gemeinschaftlichen, kontemplativen Arbeit. So ist auch bei diesem Antependium als Bestandteil eines umfangreichen Ornats zu vermuten, dass es von mehreren Händen geschaffen wurde.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. VII-02 und Nr. VII-05)

Messkelch

Augsburg, 1740 datiert,
Silber, vergoldet, Email – H. 27,5 cm, Dm. (Fuß) 15,7 cm

Werl, Franziskanerkloster
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Der Kelch gehörte zum Bestand des Franziskanerklosters Rietberg. Auf dem Rand der Fußunterseite sind die Initialen „A“ und „D“ sowie die Jahreszahl 1740 eingraviert. Interpretiert man das „D“ als unvollständig ausgearbeitetes „P“, so können die Initialen und damit die Stiftung des Kelches mit Appolinaris Prenn in Verbindung gebracht werden, der dem Kloster 1739–1741 als Guardian vorstand.

Am Kuppakorb des Kelches sind vier hochovale Medaillons montiert, ein Emailmedaillon mit einer ganzfigurigen Darstellung des hl. Dominikus sowie drei goldene Reliefmedaillons mit den Brustbildern von Maria, Josef und dem segnenden Jesuskind mit Weltkugel. Die Medaillons sind so angeordnet, dass das Dominikusmedaillon von Maria und dem Christuskind gerahmt wird. Das vierte der Medaillons, das den hl. Josef zeigt, ist etwas abgesetzt und wird durch je ein Paar geflügelter Puttenköpfchen eingefasst.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. VII-15)

Heilige und Reliquien


Reliquien-Diptychon

Werkstatt der Benediktinerinnen im Kloster Rumbeck, 2. Hälfte 18. Jahrhundert

Holzschrein, zweiteilig, farbig gefasst, verglast; Klosterarbeit aus Seidengeweben, Kantillen, Glasperlen, geschliffenen Glassteinen, Krüll, farbiger Folie – H. 68,5 cm, B. 51 cm, T. 18 cm, Arnsberg-Rumbeck, Kath. Kirchengemeinde St. Nikolaus

[image: image29.jpg]


Das Reliquien-Diptychon ist als zweiteiliges hölzernes Kastenreliquiar je hochrechteckigen Formats mit gebogenem Abschluss gefertigt. Die schmalen Rahmenleisten der vorderseitigen Verglasungen sind in feiner Lineatur farbig abgesetzt und an den Ecken mit vergoldeten Blütensternen akzentuiert. Die Rückwände sind mit Papier kaschiert.

Die in Klosterarbeit übereinstimmend gestalteten Bildfelder zeigen auf goldgelbem Seidenfond um ein zentrales Rundmedaillon mit Reliquienpartikeln angeordnet acht quadratische und sternförmig gedrückte Reliquienpäckchen in abwechselnd weißem und rot gemustertem Seidengewebe. Acht kleinere quadratische Päckchen, jeweils mit Cedulae versehen, nehmen die Zwischenräume ein. [image: image30.jpg]6'77’""(“ e J?u el ;- »‘,LW{ i Da
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So wie das Zentrum in kleinteiliger Drahtarbeit mit silbernen Kantillen, Glasperlen, Glassteinen und Krüll in strahlendem Glanz hervorgehoben ist, sind auch die Zwischenräume des Seidenfonds mit kleinen Blütensternen und Zweigen leuchtend besetzt. Aufgrund des Musterbildes der verwendeten Seidenstoffe und der Verwendung farbiger Folien in der Stickerei ist eine Entstehung der Klosterarbeit in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu vermuten. 

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. VIII-07)

Prozessionen und Wallfahrten


Maria mit Kind

Prozessionsfigur um 1800

Laubholz, gefasst, Baumwollgewebe, weiß, Metallkrone, Perücke aus Echthaar – H. (mit Krone) 90 cm, Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur (Dauerleihgabe der Stadt Marsberg)
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(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. IX-18)

Zwei Votivengel

Ewald Balke, um 1700

Jeweils Silber und vergoldetes Silber – H. 29 cm, B. 19 cm, T. 29,5 cm

Werl, Museum Haus Rykenberg.
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Jeder der Votivengel ist aus Silberblech gefertigt, sie halten jeweils eine bekrönte und von Arkanthusblättern umrahmte Wappenkartusche. Darauf ist das Christus-Monogramm mit Kreuz und drei Nägeln bzw. das Marien-Monogramm mit durchbohrtem Herz als Hinweis auf die compassio Mariens dargestellt. Haare, Lendentuch, Flügel und Wappenschild sind vergoldet.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. IX-04)

Werler Gnadenbild, Prachtkrone der Gottesmutter

Um 1670, überarbeitet und ergänzt 1911

Silber, vergoldet, zahlreiche Perlen, Opale, Bergkristalle, blassrote und lindgrüne Steine, vier Rubine, ein Aquamarin, ein Turmalin, mehrere Diamanten, acht aufmontierte Emailschmuckstücke – H. 16,2 cm, Dm. (unten) 9,3 cm, Dm. (oben) ca. 17 cm. Werl, Franziskanerkloster.
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Die romanische Werler Madonna entspricht dem Bildtypus der thronenden Himmelskönigin mit dem Jesusknaben auf ihrem Schoß als „sedes sapientiae“ (Sitz der Weisheit) Beide Holzfiguren erhielten barocke Edelmetallkronen bald nach der Übertragung des Gnadenbildes von Soest nach Werl (1661).

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. IX-05)

Werler Gnadenbild, Prachtkrone des Jesusknaben

Um 1670, überarbeitet und ergänzt 1911

Silber, vergoldet, zahlreiche Perlen, Opale, Bergkristalle, blassrote und lindgrüne Steine, drei Emailplättchen – H. 8,2 cm, Dm. (unten) 4,6 cm, Dm. (oben) 10 cm. Werl, Franziskanerkloster.
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Die barocke Zierkrone des auf dem Schoß der Werler Madonna sitzenden Jesuskindes ist nach Form und verwendeten Materialien ein genaues und zeitgleiches Gegenstück der Marienkrone in entsprechend geringerer Größe.
(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. IX-06)

Der barocke Dalheimer Hochaltar – Fragmente
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X-23
	[image: image13.jpg]



X-24
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X-09
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X-25


Der Bau des Hochaltars stellt den ersten Höhepunkt der Baumaßnahmen des Dalheimer Klosters im Barock dar. Am 30. September 1689 unterzeichneten Prior Steckelen einen entsprechenden Vertrag, indem er dem Bildhauer Heinrich Papen aus Giershagen den Auftrag erteilte. Papen stand damals einer Bildhauerwerkstatt vor, die bereits zwei Jahrzehnte erfolgreich gewirkt hatte. Drei Jahre nahm die Fertigung des Altars in Anspruch. Leider ist dieses monumentale Ausstattungsstück der Dalheimer Klosterkirche nicht mehr erhalten. Es fiel nach der Säkularisation einer neuen Nutzung des Kirchengebäudes zum Opfer. Keine Bildquelle seines tatsächlichen Aussehens ist überliefert. Jedoch lässt sich mit Hilfe von Fragmenten (s.o.), die bei jüngsten Ausgrabungen zu Tage traten, eine annähernde Vorstellung seines Aussehens gewinnen.

X-23: Apostelkopf, hl. Antonius Abbas (?)
Heinrich Papen, Giershagen, 1689–1692

Mehlstein, gefasst – H. 43 cm, B. 24 cm, T. 20 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur.

Der Kopf ist durch den Ausbruch der rechten Gesichtshälfte einschließlich der Nasenpartie stark beeinträchtigt. Er zeigt einen Mann mit Tonsur und Vollbart. In der Gesichtsoberfläche liegt eine zarte Oberflächenspannung. Die Behandlung der Haare offenbart das künstlerische Können Heinrich Papens. Tiefe Bohrungen verleihen dem Lockenkranz um die Schläfen und dem vollen Bart ihre plastische Wirkung. Die Präzision in der Detailausführung ist am Ohr ablesbar. Stilistische Übereinstimmungen zeigt die gleichzeitig gefertigte Figur des Antonius Abbas in der Kluskapelle in Giershagen.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. X-23)

X-24: Apostelkopf, Hl. Petrus (?)
Heinrich Papen, Giershagen, 1689–1692

Mehlstein gefasst – H. 37 cm, B. 30,5 cm, T. 24 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur.

Der Kopf trägt volles Haupthaar mit wallenden Stirn- und Seitenlocken. Der Bart teilt sich in zwei gezwirbelte Bartspitzen. Sorgfältig ist die plastische Behandlung der Locken angelegt. Die fein modellierte Gesichtszeichnung mit prägnanten Wangen- und Schläfenknochen verleiht dem Kopf Intensität des Ausdrucks und Lebendigkeit. Das Figurenprogramm des Hochaltars setzt sich aus den Heiligen Liborius, Augustinus, Antonius Abbas und Petrus zusammen. Ein barhäuptiger Kopf kann nur zu Antonius oder Petrus gehören. Ähnlichkeit ist sowohl zur Petrusfigur vom Altar der Elisabethkapelle im Paderborner Dom als auch zum Antonius Abbas aus der Pfarrkirche zu Giershagen gegeben.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. X-24)

X-09: Fragment einer Hand mit Buch
Heinrich Papen, Giershagen, 1689–1692

Kalkstein, farbig gefasst, teilweise vergoldet – H. 13,5 cm, B. 24 cm, T. 23 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur.

Das Fragment besteht aus einer rechten Hand, die ein geschlossenes Buch trägt. Ein goldener Buchschnitt ziert das in Schwarz gebundene Buch, das zwei Buchschließen aus Gold zusammenhalten. Auf dem Buchdeckel liegen drei braune Kugeln, offenbar das Attribut des Heiligen, zu dem diese Hand ursprünglich gehörte. Drei Kugeln verweisen gewöhnlich auf den hl. Nikolaus. Seine Kugeln müssen jedoch goldfarben sein, symbolisieren sie doch der Legende nach die Mitgift, die er drei armen Mädchen spendete. Die vorliegenden Kugeln von brauner Farbe deuten vielmehr auf Steine hin. Drei Steine sind dem hl. Liborius als persönliches Attribut beigegeben, da er auch als Nothelfer bei Steinleiden angerufen wird. Als Zeichen seiner Gelehrsamkeit trägt er üblicherweise ein Buch, das, geöffnet oder geschlossen, die Unterlage für die drei Steine bildet. Die Steine sind meist kantig geformt, doch belegt die Skulptur des Bildhauers Johannes Pollmann in der Pfarrkirche zu Hohenwepel, dass die Steine auch runde Form haben können. Als Bistumspatron gehörte der hl. Liborius zum Figurenprogramm des Dalheimer Hochaltars, wie den vertraglichen Vereinbarungen zwischen Bildhauer Heinrich Papen und Prior Heinrich Steckelen zu entnehmen ist. 

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. X-09)

X-25: Gedrehte Säule mit Weinranken
Heinrich Papen, Giershagen, 1689–1692

Rotgeäderter Marmor – H. 40 cm, Dm. 20,5 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur.

Innerhalb des Dalheimer Hochaltars ist diese Säule auf Grund ihres Durchmessers nur im Attikageschoss zu lokalisieren. Möglich wäre allerdings auch die Zugehörigkeit zu einem der beiden Seitenaltäre, die Prior Philipp Linnemann zwischen 1694 und 1708 für das Langhaus der Kirche anfertigen ließ. 

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Barocke Blüte. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 1. Regensburg 2007; Nr. X-25)

Folgen der Säkularisation für die Ordensleute und das entlassene Klostergesinde

Porträt des ehemaligen Dalheimer Konventualen Christoph Winkelmann (1783-1856)

Mitte 19. Jahrhundert

Öl auf Leinwand, gerahmt – H. (mit Rahmen) 71 cm, (ohne Rahmen) 48 cm, B. (mit Rahmen) 64 cm, (ohne Rahmen) 42 cm, Privatbesitz

[image: image34.jpg]


Dem Übernahmeprotokoll zufolge wurden 1803 bei der Auflösung des Klosters Dalheim 23 Bilder der Prälatengalerie von den preußischen Beamten verkauft. Heute ist davon keines mehr nachweisbar. 

Das Brustbild zeigt Winkelmann nicht als Mönch, sondern als arrivierten Tabakfabrikanten reiferen Alters (Kat.Nr. I-02). Christoph Winkelmann erscheint in bürgerlicher Kleidung mit Halsbinde und Gehrock, dazu trägt er einen modischen Haarschnitt. Dieses Porträt aus Familienbesitz ist das einzige erhaltene Bildnis eines ehemaligen Dalheimer Konventualen.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Säkularisation und Neubeginn. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 2. Regensburg 2007; Nr. 0I-01)

Brief des ehemaligen Dalheimer Konventualen Christoph Winkelmann mit der Bitte um Rückversetzung in den Laienstand (Reproduktion)

17. August 1805, Tinte auf Papier. Berlin, Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz.
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„Allerdurchlauchtigster Großmüthigster König, Allergnädigster König und Herr! Münster, den 10ten August 1805. Der Exconventual Christopher Winkelmann hierselbst bittet allerunterthänigst sein Gesuch um Dispensation a Votis bey dem päbstlichen Stuhle zu Rom durch den Minister […] derselbst allergnädigst beschläunigen und unterstützen zu laßen.“ 

So beginnt der vierseitige Brief, in dem Christoph Winkelmann um die Entlassung aus seinem Gelübde nachsuchte. Ausführlich beschrieb der ehemalige Dalheimer Mönch (1783–1856) im Folgenden seine persönliche Situation und die Gründe für seine Bitte: Im Jahr 1799 sei er im Alter zwischen 15 und 16 Jahren in das „Kloster Dalheim im Erbfürstenthum Paderborn“ eingetreten und habe ein Jahr später das Gelübde abgelegt. „2 volle Jahr und 8 Monathe“ später allerdings sei das Kloster aufgehoben worden. Weil seine „Jugend es nicht zuließ“ habe er „die mit dem Coelibatgesetzte belegten höheren Weihen“ noch nicht erhalten, bis „auf heutige Stunde“ habe er nur die Klostergelübde abgelegt. 

„Mehrere Canonisten“ seien zwar „der Meinung, daß diejenigen, welche noch keine Weihen“ erfüllt haben, nach der Säkularisation an die „bloßen Klostergelübde nicht mehr gebunden seyn“. Er habe jedoch die Gelübde abgelegt, um „sein Leben […] lang im Kloster von der Welt geschieden leben zu können“. 

Mit der Auflösung des Klosters sei ihm „ohne seine Schuld […] diese Gelegenheit genommen“ und er sei „wieder ins Gewühl der Welt versetzt“ worden. Winkelmann fühlte sich demnach auch nach der Auflösung des Klosters an seine Gelübde gebunden. „[Ich] erwünschte jedoch sehnlichst, da ich nun einmal kein Klosterleben mehr führen kann, von der geistlichen Obrigkeit zu Rom in forma von meinen Gelübden dispensiert zu werden.“ 

Zu diesem Zweck habe er schon im April an die „Allerhöchst dero Krieges- und Domänen Kammer zu Münster“ geschrieben und darum gebeten, ihm „eine solche Dispens Allergnädigst ausweisen zu laßen. Die hochlöbliche Krieges- und Domänen Kammer ließ sich vom General Vicariate über die Wahrheit meiner Angaben ein Attest geben, und seit der Zeit habe ich weiter nichts  [gehört]“. Daher habe er „bereits vor ungefähr 14 tagen“ in Münster ein „Allerunterthänigstes Beschläunigungsgesuch eingereicht“.

Dalheim als Domäne nach 1803


Getreide Reinigungs- und Sortieranlage

Firma Schulte, Hamburg, 1926

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur
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Als Johannes Frintrop, der letzte Pächter der Domäne, 1926 die Anlage von seinem schwer erkrankten Vorgänger übernahm, investierte er größere Summen in die Modernisierung des Betriebs. Die größte Anschaffung war dabei die aus mehreren Teilen bestehende Saatgut-Veredelungsanlage, die im ehemaligen Gästeflügel des Klosters eingebaut wurde. Dank der 1922 erfolgten Elektrifizierung konnten die Maschinen mit einem zentralen Motor über Transmissionen betrieben werden. Die Anlage ist noch heute voll funktionsfähig erhalten und prägt das Erscheinungsbild des gesamten Gebäudes - vor allem durch das in diesem Zusammenhang neu errichtete Trockendach mit den großen Lüftungsöffnungen.

Der Funktionsablauf der Anlage lässt sich dabei wie folgt zusammenfassen: Das im Erdgeschoss in den Fülltrichter geschüttete Getreide wurde durch ein Becherwerk aufgenommen und zur Trocknung in die beiden Dachgeschosse befördert. Über große Trichter gelangte es in die Maschinen und Vorrichtungen im Obergeschoss. Verunreinigungen wie z.B. Steine und Spelzen sowie unerwünschte Saaten wurden zunächst grob in einem Trieur und - in der zweiten Stufe des Prozesses - über einen Rüttelkasten aussortiert. Zum Schluss wurde das Saatgut gebeizt, d.h. gegen Schädlinge und Pilze behandelt. Die Strichlisten an den hofseitigen Fenstern zeugen vom Abzählen der Getreidesäcke und geben Aufschluss über die Produktion in den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts. Insgesamt war die Kapazität der Anlage aber wohl zu gering, um langfristig profitabel zu wirtschaften.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Säkularisation und Neubeginn. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 2. Regensburg 2007; Nr. II-03)

Neubewertung von Orden und Klöstern seit der Romantik


Ansicht der Klosterruine Paulinzella im Winter

Max Hagen (1862–1914), um 1900

Öl auf Leinwand, doubliert, signiert unten rechts: M.V. Hagen – H. 34,5 cm, B. 48 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur.
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Das Ölgemälde zeigt im Mittelgrund seiner linken Bildhälfte die wirklichkeitsgetreu wiedergegebene verschneite Ruine der Klosterkirche Paulinzella bei Stadtilm am Nordrand des Thüringer Waldes. 

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Säkularisation und Neubeginn. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 2. Regensburg 2007; Nr. IV-02)

Bruder Kellermeister

Eduard von Grützner (1846–1925), signiert und datiert 1906

Öl auf Leinwand, doubliert – H. 41 cm, B. 30,6 cm

Kloster Dalheim, LWL-Landesmuseum für Klosterkultur

[image: image38.jpg]



Eine Lederschürze kennzeichnet den Ordensbruder als „Bruder Kellermeister“. Versonnen lächelnd betrachtet der wohlbeleibte Mönch das gefüllte Weinglas in der erhobenen rechten Hand. Seine Linke hat er wie Besitz ergreifend um einen Bartmannkrug gelegt, der auf dem Deckel eines Fasses neben ihm zum Nachschenken bereitsteht. Im Vordergrund ist ein gläserner Weinheber abgelegt. Die private Weinprobe findet in einem düsteren Keller statt, der durch eine vergitterte Luke nur spärliches Tageslicht erhält. Eduard von Grützner studierte an der Münchener Kunstakademie unter anderem bei Carl Theodor von Piloty, ab 1886 wirkte er dort selbst als Professor. Seine zahlreichen Darstellungen behaglich zechender und den weltlichen Genüssen keineswegs abgeneigter Mönche machten ihn schon in jungen Jahren bekannt.

(Vgl. Matthias Wemhoff (Hrsg.): Säkularisation und Neubeginn. Die Kultur der Klöster in Westfalen“. Reihe Dalheimer Kataloge, Band 2. Regensburg 2007; Nr. IV-05)

DAS KLOSTER DALHEIM
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	Gesamtansicht vom Paschenberg
Idyllisch liegt Kloster Dalheim etwa 30 Kilometer entfernt von Paderborn in eine sanfthügelige Landschaft gebettet. Auf einer Anhöhe thront die spätgotische Kirche, an die sich die eigentlichen Klostergebäude und der Kreuzgang anschließen. Schmiede, Mühle und fünf weitere Wirtschaftsgebäude gehören zum Kloster. 
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	Die renovierte Schauseite 

des barocken Ehrenhofs
Zur Eröffnung des neuen LWL-Landesmuseums für Klosterkultur zeigt sich die barocke Prachtseite des Klosters in neuem Glanz. Behutsam wurde die Fassade gereinigt, neue Fenster wurden eingesetzt, ganz im Sinne einer Restaurierung, die die Geschichte des Gebäudes respektiert und neu zutage fördert.
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	Der spätgotische Kreuzgang (Nordost)
Blick in den nordöstlichen Teil des spätgotischen Kreuzgangs. An der Decke sind die historischen und restaurierten Wandmalereien zu sehen: Dalheims „hängende Gärten“. Sie bilden u.a. Heil- und Nutzpflanzen ab und galten den Augustiner Chorherren als Sinnbild des Paradieses.
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	Die eigene, neue Klosterbrauerei
2007 wird im restaurierten Gewölbekeller an historischer Stätte, dort, wo auch schon die Augustinermönche ihr Bier brauten, erstmals seit 150 Jahren wieder Bier im Kloster gebraut: Dalheimer Klosterbräu. Das Bild zeigt die Montage eines der zwei Braukessel. Ein Kessel fasst 400 Liter.
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	Der rekonstruierte barocke Konventgarten
2006 wurde der barocke Konventgarten restauriert. Er wurde der ursprünglichen Gestaltung nachempfunden und beherbergt eine üppige Fülle floraler Träume, aber auch Heil-, Nutz- und Symbolpflanzen.
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